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					Nachdem sie Seattle verlassen musste, scheint die Kellnerin Vivien Burke in Maple River im Westen Kanadas endlich den Ort

					gefunden zu haben, an dem sie ein wenig zur Ruhe kommen kann. Zwischen Indian Summer, dem Duft von frischem Kaffee im Diner und neuen

					Freundschaften beginnt ihr Panzer zu bröckeln. Herzliche Menschen, atemberaubende Natur – und dann ist da Kyle Mitchell.

					Kyle ist charmant, hartnäckig und weckt Gefühle in Vivien, die sie sich längst verboten hat. Trotz der Anziehungskraft hält sie ihn auf Distanz. Vivien weiß: Sobald sie ihr Herz öffnet, bringt sie nicht nur sich selbst, sondern auch Kyle in Lebensgefahr. Denn man kann vor der Angst davonlaufen, aber nicht vor der Wahrheit. 
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					Emma Bishop ist das Pseudonym der erfolgreichen Autorin Tanja Neise.  Neben der Leidenschaft für das Schreiben gilt ihre Liebe der Schönheit Schottlands, der sie ihre Isle-of-Mull-Reihe widmete. Doch auch Kanada hat die Autorin in seinen Bann gezogen. In der Canadian-Seasons-Reihe erzählt sie von den Gefühlsverwicklungen eines Polizeiteams in einer Kleinstadt – große Emotionen mit einer Prise Spannung. Ein Happy End ist dabei immer garantiert.
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					1 Vivien

				Als ich mich dem Ortseingangsschild näherte, nahm ich unwillkürlich den Fuß vom Gas und drosselte die Geschwindigkeit des Wagens, den ich von meinen letzten Geldreserven gekauft hatte.

					Willkommen in Maple River B.C.,

					dem schönsten Ort der Welt!

				
Die schnörkelige Schrift und die gemalten Ahornblätter wirkten freundlich, beinahe verspielt. Für einen Moment fragte ich mich, wie es wäre, an einem Ort wie diesem einfach anzukommen. Ohne weiterziehen zu müssen. Ohne ständig im Hinterkopf abzuwägen, wie lange ich bleiben durfte.
Maple River war mein aktueller Halt. Von nun an war ich vorübergehend Bewohnerin einer Kleinstadt mitten im kanadischen British Columbia. Ausgewählt aufgrund des ansprechenden Namens und der Abgeschiedenheit. Vielleicht würde ich hier nur für ein paar Wochen bleiben. Vielleicht – wenn ich Glück hatte – ein wenig länger. Der Gedanke fühlte sich gefährlich an, und doch konnte ich ihn nicht ganz verdrängen.
Bevor ich es mir anders überlegen konnte, gab ich wieder Gas und fuhr hinein in die Stadt, während das Navi mir den Weg zum Diner wies, in dem ich einen Job als Kellnerin ergattert hatte. Ein Neuanfang. So klein er auch sein mochte, konnte ich die Hoffnung dennoch nicht unterdrücken.
Die Straßen waren von alten Häusern mit liebevoll gestalteten Fassaden aus Holz und Backstein gesäumt. Große Fenster, weiße Lattenzäune, dahinter Gärten, die nach zu Hause aussahen. Alles wirkte ruhig. Verlässlich. Als hätte die Zeit hier beschlossen, es nicht ganz so eilig zu haben.
Einfach zauberhaft.
Beinahe fühlte ich mich, als wäre ich in meiner Lieblingsserie Gilmore Girls gelandet. In dieser zuckersüßen Kleinstadt, in der Probleme lösbar schienen und das Leben manchmal sogar zweite Chancen bereithielt.
Zwischen den Häusern lagen kleine Parks, grüne Inseln mit Bänken und alten Bäumen. Orte, an denen man verweilen konnte. Vielleicht sogar ankommen.
Je mehr ich von der Stadt sah, desto mehr begeisterte sie mich. Offensichtlich hatte ich mir das richtige Ziel ausgesucht. Und da hier alles so herrlich verträumt und gemütlich anmutete, sicherlich jeder jeden kannte und alles überschaubar wirkte, konnte ich mir gut vorstellen, dass man Fremde nicht lange übersah. Maple River war kein Ort, an dem man sich versteckte, sondern einer, an dem man auffiel. Ein natürliches Alarmsystem für den Ernstfall. Genau das, was ich brauchte.
Nach wenigen Minuten erreichte ich das Zentrum. Ein kleiner Platz öffnete sich vor mir, mit Bänken und hohen Bäumen und in der Mitte ein Teich. Um dieses Idyll herum standen entlang der Straße wunderschöne historische Gebäude, die eine vielfältige Mischung aus einzigartigen Geschäften beherbergten. Es gab zwei Kunsthandwerker, eine Schneiderei, einen Blumen- und einen Buchladen. Echte Kleinstadtatmosphäre schlug mir hier entgegen, und ich erwartete beinah, an der nächsten Ecke ein Diner namens Luke’s vorzufinden, in dem Lorelai und Rory Gilmore zusammensaßen und sich von dem charmanten und muffeligen Luke Danes bedienen ließen. An der Wand ein Schild, auf dem stand, dass Handys in dem Laden nicht erlaubt seien.
Vielleicht sah mein neuer Arbeitsplatz, das Sue’s Kitchen, so ähnlich aus, wie das Diner aus meiner Lieblingsserie. Dieser Gedanke ließ mich für einen kurzen Augenblick lächeln, ehe ich mich wieder auf den Verkehr konzentrierte.
Ich atmete tief durch, lenkte den Wagen an den Straßenrand und fragte mich, ob Maple River bereit für mich war. Oder ob ich es für diesen Ort war.
Ich fand schnell einen Parkplatz, doch ich stieg nicht sofort aus. Nachdem ich den Motor ausgeschaltet hatte, blieb ich einen Moment reglos sitzen und schloss die Augen. Ich zwang mich, ruhig zu atmen, versuchte, die Angst abzuschütteln, die mich seit zwei Tagen fest im Griff hielt. Doch so leicht war das nicht. Nicht so einfach, wie ein hübsches Städtchen zu finden, in dem ich vorerst einen Unterschlupf haben würde. So wenig, wie alte Wunden verheilten, nur weil man es unbedingt wollte.
Maple River sollte mein Zufluchtsort sein. Vorübergehend. Mehr versprach ich mir nicht. Den Luxus, mich sicher zu fühlen, erlaubte ich mir längst nicht mehr. Vielleicht würde ich das auch nie wieder können.
Aber es half nichts. Wenn ich dieses neue Leben wollte – oder zumindest etwas, das ihm ähnelte –, dann musste ich jetzt anfangen. Und das bedeutete, hier auszusteigen und für die nächsten Wochen Teil von Maple River zu werden.
Im Spiegel überprüfte ich, ob meine dunklen Haare noch einigermaßen ordentlich aussahen. Ich hatte sie heute früh geglättet, bevor ich aus dem Motel aufgebrochen war. Die leichte Naturkrause schlich sich trotzdem schon wieder hervor, als wollte sie mich daran erinnern, dass nicht alles kontrollierbar war.
Als ich mir selbst in die grauen Augen sah, traf mich der Ausdruck darin unerwartet hart. Wachsam. Gehetzt. Beides mittlerweile ein Dauerzustand von mir. Ich blinzelte und versuchte mich an einem Lächeln, doch das misslang mir. Es sah mehr wie eine Grimasse aus. Also ließ ich es bleiben. Stattdessen redete ich mir ein, dass Ablenkung helfen würde. Unter Menschen sein. Arbeiten. Das Gedankenkarussell, unter dem ich litt, etwas zur Ruhe bringen. Ich atmete tief ein, griff nach meiner Handtasche und stieg aus dem Wagen.
Die herbstliche Sonne berührte mein Gesicht, warm und unerwartet sanft. Ich erlaubte mir dieses Mal ein echtes Lächeln, als ich den Blick über die Ladenzeile neben mir schweifen ließ. Ansprechende Fassaden und Markisen, jede Menge Blumen in Kübeln, und alles wirkte liebevoll, sauber und schön. Richtiges Kleinstadtfeeling.
Früher hatte ich mir oft vorgestellt, an einem Ort wie diesem zu leben. In einem Haus mit weißem Gartenzaun. Verheiratet. Zwei Kinder. Ein Leben, ein richtiges und nicht eins, das man ständig auf der Flucht verbrachte.
Doch das war vor Ed gewesen.
Drei Häuser weiter befand sich das Diner, in dem ich morgen meine erste Schicht antreten sollte. Auf Probe. Meine Bewerbung hatte ich per Mail geschickt, gefolgt von einem Telefonat mit der Besitzerin. Es war nur logisch, dass sie mich zuerst persönlich kennenlernen wollte – sehen, wer ich war und ob ich in ihren Laden passte.
Von außen sah das Diner aus wie so viele andere, die ich aus den USA kannte. Offenbar ähnelten die kanadischen denen in meinem Heimatland, und es gab keine großen Unterschiede. Die rot-weiße Fassade wirkte vertraut, beinahe beruhigend, und in schnörkeliger Schrift prangte über dem Eingang der Name des Restaurants: Sue’s Kitchen.
Ich schulterte meine Handtasche, sprach mir stumm Mut zu und ging zur Tür. Im selben Moment kam mir jemand entgegen, sodass ich hastig zur Seite treten musste.
»Guten Morgen«, grüßte mich eine junge Frau im Vorbeigehen, nickte kurz und verschwand bereits wieder auf dem Gehweg.
Da ich aus Seattle stammte und niemand sich dort einen guten Morgen wünschte und sich Fremde grundsätzlich ignorierten, war sie schon außer Sichtweite, als ich ansetzte, den Gruß zu erwidern.
Kleinstadt. Kanada. Eigene Regeln.
Ich nahm mir vor, von jetzt an ebenfalls jeden zu grüßen, der mir begegnete. Dabei ging es nicht nur darum, sich anzupassen, sondern in erster Linie durfte ich nicht auffallen. Unauffälligkeit war überlebenswichtig.
Im Innern des Diners beschlich mich das Gefühl, eine Zeitreise gemacht zu haben. Als wäre ich direkt in den Fünfzigern gelandet oder die Zeit hier schlicht stehen geblieben. Ein Schachbrettmuster aus schwarzen und weißen Fliesen bedeckte den Boden, die kunstlederbezogenen Sitzbänke leuchteten in Rot und Weiß. An der Theke standen mehrere Hocker, wie üblich fest im Boden verschraubt, zwei davon besetzt von Frauen mittleren Alters, die sich leise über ihr Mittagessen unterhielten.
»Hallo, Schätzchen«, wurde ich von einer Frau begrüßt, deren dunkle Haare mit roten und blonden Strähnchen durchzogen waren. Sie trug einen frechen Pony, und ich schätzte sie auf Mitte fünfzig. Sie war gut aussehend und stand lächelnd hinter der Bar. Ihr Namensschildchen verriet mir, dass ich Sue vor mir hatte, meine neue Chefin.
»Guten Tag, ich bin Vivien Burke, wir …«, begann ich meine Vorstellung, aber Sue unterbrach mich gleich wieder.
»Vivien! Schön, dass du da bist. Setz dich erst einmal.« Sie deutete auf einen der Hocker. »Kaffee?«
»Gern«, antwortete ich überrumpelt von der Energie, die diese Frau so intensiv versprühte.
Sie drehte sich um, griff bereits nach einer Tasse und schenkte ein. Währenddessen ließ ich mich auf dem Hocker nieder und atmete tief durch. Der Geruch von frischem Kaffee, warmer Butter und etwas Süßem lag in der Luft. Vertraut und beinahe tröstlich hüllte er mich ein.
Als ich den Kopf hob, begegnete ich den neugierigen Blicken der beiden Frauen an der Theke. Sie musterten mich offen, aber nicht unfreundlich und nickten mir schließlich lächelnd zu.
»Willkommen in Maple River!«, rief eine mir zu.
Vielleicht, dachte ich, kann dieser Ort mir tatsächlich für eine Weile Halt geben.
»Lass sie erst mal ankommen, Molly«, ermahnte Sue sie sanft und kam mit zwei Tassen Kaffee hinter dem Tresen hervor auf mich zu. Eine stellte sie vor mir ab.
»Danke«, murmelte ich.
Sue setzte sich neben mich, seufzte leise und drehte sich zu mir. »Hast du gut hergefunden?« Ihre Stimme klang dabei neugierig, aber nicht indiskret.
Ich nickte.
»Mary meinte, du hättest dich bei ihr einquartiert.«
Ich stutzte, nickte jedoch.
Offenbar hatten Sue und die Wirtin des Bed and Breakfast, in dem ich ab heute übernachten würde, sich bereits über mich unterhalten. Klatsch und Tratsch funktionierten hier scheinbar recht gut. Ich wusste nicht, ob mir das gefiel.
»Nette kleine Pension, aber auf Dauer brauchst du sicherlich was Eigenes. Eine Wohnung, in der du machen kannst, was du willst. Mary hat Regeln aufgestellt, als wären wir noch im Mittelalter. Sie nimmt nur weibliche Pensionsgäste auf, und die müssen spätestens um zweiundzwanzig Uhr zu Hause sein, da sie dann das Haus verbarrikadiert, damit auch ja niemand Besuch bekommt. Nicht auszudenken, wenn darunter dann auch noch ein Mann wäre!« Sue zwinkerte mir verschwörerisch zu und verzog den Mund. »Hin und wieder ist sie schon zum Drachen mutiert, weil jemand sich nicht an ihre Regeln gehalten hat.«
Bei der Beschreibung musste ich grinsen und wiegelte ihren Einwand ab. »Das ist kein Problem. Ich habe nicht vor, mir einen Kerl anzulachen.«
Sue hob amüsiert die Augenbrauen und kicherte leise. »Ich bin vor ewigen Zeiten so wie du aus den USA hierhergezogen. Als deine Bewerbung hier eintrudelte, war ich deshalb ganz begeistert. Allerdings komme ich von der Ostküste. San Francisco genauer gesagt. Ich hatte gedacht, die Liebe des Lebens gefunden zu haben. Tja, falsch gedacht. Deshalb kann ich deine Entscheidung hinsichtlich Männern nur befürworten. Du bist nicht nur hübsch, sondern auch klug.« Sie hob ihre Tasse und prostete mir zu, ehe sie daran nippte und mich dabei nicht aus den Augen ließ.
»San Francisco, da war ich noch nie. Soll schön sein«, erwiderte ich und tat es ihr gleich, indem ich ein paar langsame Schlucke von dem Kaffee trank, vor allem, um nichts weiter zum Thema Männer sagen zu müssen. Hätte ich ihr erzählt, wie wenig klug meine Entscheidungen in Sachen Männer bisher gewesen waren, hätte ich mehr verraten, als ich bereit war zuzugeben. Niemand sollte etwas über meine Vergangenheit erfahren. Sie sollte genau dort bleiben, wo sie hingehörte: hinter mir und am besten irgendwann überwunden. Doch ich bezweifelte, dass ich jemals den Zustand des Vergessens erreichen konnte.
»Ich merke schon, wir beide werden uns gut verstehen«, erklärte Sue.
Nachdem sie ihre Tasse wieder abgesetzt hatte, sprachen wir die nächsten Minuten über meine Bewerbung, Berufserfahrung und meine zukünftigen Arbeitszeiten. Wir wurden uns in allem einig, und auch ich hatte das Gefühl, dass wir gut miteinander auskommen würden.
»Ich habe übrigens hier über dem Laden eine kleine Ein-Zimmer-Wohnung. Bis vor Kurzem hat meine Schwester dort gewohnt. Sie hat mir immer im Diner ausgeholfen und auch übernommen, wenn ich mal Urlaub brauchte. Aber sie hat sich nun doch dazu entschlossen, nach Vancouver zu ziehen. Jetzt will sie in der Großstadt Karriere machen. Frag nicht!« Als Sue meinen Blick bemerkte, wedelte sie abwehrend mit der Hand und fuhr fort: »Jedenfalls ist die Wohnung frei. Wenn du magst, kannst du sie haben. Wie gesagt, du brauchst etwas Eigenes – egal ob mit Mann oder ohne.« Sie musterte mich. »Oder ist Maple River nur ein Zwischenstopp für dich?«
Rasch schüttelte ich den Kopf. Vermutlich viel zu schnell. Auf keinen Fall wollte ich, dass Sue mich gleich auch noch fragte, wohin ich unterwegs war und warum ich nicht länger in Maple River bleiben wollte. Nicht, solange ich selbst nicht wusste, wie lange ich hier Zuflucht finden würde. Und schon gar nicht, solange Nachrichten aus Seattle jederzeit alles verändern konnten.
Sue schien zufrieden damit. »Gut. Dann steht einem festen Arbeitsvertrag ja nichts im Weg, vorausgesetzt, du passt ins Team. Und was die Wohnung betrifft: Ich muss erst mal für Ordnung sorgen, sauber machen und ein paar Dinge ausräumen, die Tracy nicht mitgenommen hat.« Als ich nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: »Ich zeig sie dir morgen, einverstanden?«
Ich nickte nur und nahm einen weiteren Schluck.
»Und falls du sie nicht möchtest, ist das kein Problem. Du kannst das ruhig frei heraus sagen. Aber sie kostet definitiv weniger als Marys Blümchenzimmer.«
Ich verschluckte mich beinah und setzte rasch die Tasse ab. »Blümchenzimmer?«
Sue lachte. »Schau es dir an, dann wirst du wissen, was ich meine. Das kann man mal ein paar Tage ertragen, aber auf Dauer … Ich denke nicht, dass eine junge Frau wie du lange dort wohnen möchte. Außerdem musst du, wie ich schon erwähnt habe, bei Mary wie ein Blümchen leben. Zurechtgestutzt, gegossen und bloß nicht angefasst.«
Ich wusste sehr genau, was sie meinte. Deshalb nickte ich lächelnd und hob die Tasse erneut an den Mund. Leider war der Kaffee mittlerweile leer, also stellte ich sie wieder ab.
»Wann soll ich morgen anfangen?«, fragte ich schließlich.
»Halb acht«, antwortete Sue prompt. »Dann kannst du dich noch umziehen, bevor ich dir alles zeige, und mir anschließend gleich beim Frühstück helfen. Deine Arbeitskleidung hängt bereits hinten. Frisch gewaschen. Größe sechsunddreißig war richtig?«
»Ja, das müsste mir passen.« Ich hatte in den letzten zwei Jahren abgenommen. Früher hatte ich an der einen oder anderen Stelle ein paar Pölsterchen zu viel gehabt, doch mittlerweile war davon nichts mehr zu sehen.
Als neue Gäste hereinkamen, sprang Sue sofort auf, um sie zu bedienen. Sie begrüßte die Leute mit Namen und wusste auch schon, was sie trinken wollten. Kleinstadt eben.
Ich nutzte den Moment, stand auf und griff nach meiner Tasche. »Dann sehen wir uns morgen um halb acht!« Mit diesen Worten verabschiedete ich mich von Sue, die mir lächelnd zum Abschied zuwinkte.
Während ich das Diner verließ und mich auf den Weg zur Pension machte, beschlich mich das schöne Gefühl, dass ich mit Maple River die richtige Wahl getroffen hatte.
***
Während ich mich im Sue’s schon in ein anderes Jahrzehnt versetzt gefühlt hatte, war es hier, als wäre ich in einem Paralleluniversum gelandet. Das Zimmer im Bed & Breakfast von Mary Rogers war wirklich ein wahrer Blütentraum. Oder vielmehr handelte es sich hierbei eher um einen Blümchenalbtraum. Sue hatte keineswegs übertrieben. Ganz im Gegenteil.
Sogar die Kleidung der Pensionswirtin schien sich nahtlos in das Interieur einzufügen. Florales Muster traf auf florales Muster. Und doch hatte das der Frau nicht die Härte aus der Mimik genommen, die durch den strengen Dutt und die Perlenkette noch zusätzlich unterstrichen worden war. Mrs. Rogers hatte auf mich gewirkt, als würde sie auch Rosen mit militärischer Disziplin gießen. Dennoch hatte ich mich dafür entschieden, das Zimmer vorerst zu mieten, bis ich die kleine Wohnung von Sue übernehmen konnte.
»Et voilà – hier ist das Schmuckstück«, erklärte ich in diesem Augenblick meiner besten Freundin Nora, mit der ich einen Videocall führte, um ihr meine neue Bleibe zu zeigen. Ohne es selbst zu sehen, hätte sie sich diese Blütenschlacht sicherlich nicht vorstellen können.
»Oh! Wow! Das ist …« Wir kannten uns schon seit ewigen Zeiten, aber ich hatte Nora bisher selten sprachlos erlebt. Doch der Anblick dieses Raums hatte es offensichtlich geschafft.
Ich schwenkte die Kamera langsam über die Wände, die mit einer dicht gemusterten Blümchentapete überzogen waren. Dann zeigte ich ihr das Bett mit der geblümten Tagesdecke und den sorgfältig drapierten Kissen. Weiter ging es zu den zwei Stühlen am kleinen Tisch. Ebenfalls mit Stoff bezogen, der exakt zum Rest passte. Sogar die Tischdecke fügte sich nahtlos in dieses florale Gesamtkunstwerk ein.
Alles war mit Rosen, Veilchen und Lilien versehen.
»Ja, wow«, erwiderte ich lahm. »Wie gut, dass ich auf keine einzige Blume allergisch reagiere. Ansonsten hätte ich hier bestimmt schon hypochondrisches Nasenjucken bekommen und zu niesen angefangen.«
»Hauptsache, es gibt nicht noch Rosen in den Schränken«, meinte Nora und brach in schallendes Gelächter aus.
»Ehrlich gesagt, hab ich da noch nicht reingeschaut.« Ich kicherte leise. »Kannst du dich noch an die eine Folge in Gilmore Girls erinnern, da waren Rory und ihre Mutter in einer Pension, die sah so ähnlich aus.«
»Ja!«, quietschte Nora begeistert. »Ich erinnere mich. Aber das war nicht annähernd so schlimm wie das da.«
Schmunzelnd ließ ich mich rücklings auf das Bett fallen und starrte zur Decke. Sie war der einzige Fleck in diesem Raum, der weiß war. Ohne Muster. Ohne Ranken. Ohne Rosen. Erleichtert atmete ich aus. Endlich konnten sich meine Augen ein wenig entspannen. »Was gibt es sonst Neues in Seattle?«, fragte ich Nora und hielt das Handy nun so, dass wir uns ansehen konnten.
»Jessy hat ihren dritten Milchzahn verloren«, berichtete Nora von ihrer Tochter. »Und ist nun der festen Überzeugung, dass sie deshalb bereit ist, weiterhin zur Schule zu gehen. Der Verlust dieses Zahns ist anscheinend ein eindeutiges Zeichen dafür, dass man jetzt schreiben und rechnen lernen muss.«
Ich musste lächeln und hakte dann nach: »Stand jemals zur Diskussion, dass dem nicht so ist?«
»Bis gestern hat sie sich jeden Morgen geweigert«, fuhr Nora fort. »Hat sich im Flur aufgebaut, die Arme vor der Brust verschränkt, und den Kopf geschüttelt, als wäre sie sechzig und nicht sechs. Es war ein täglicher Kampf. Hat mich Nerven gekostet, sag ich dir. Ich bin erleichtert, dass sie sich endlich dazu herablässt, sich Buchstaben und Zahlen genauer anzusehen.«
»Das glaube ich!« Das Bild von Jessy mit ihren dunklen Locken, wie sie trotzig den Kopf schüttelte, war viel zu niedlich – zumindest aus meiner sicheren Entfernung. Für Nora musste es die Hölle gewesen sein. »Ach Manan, ich vermisse euch so sehr«, gestand ich leise.
Noras Lächeln wurde weicher. »Ich dich auch, Candy.«
Der Spitzname traf mich mitten ins Herz. Sie nannte mich so, seit wir kaum älter gewesen waren als Jessy jetzt. Damals hatte ich immer Bonbons in der Hosentasche gehabt, und nachdem ich sie mit ihr geteilt hatte, war ich offiziell zu ihrer besten Freundin ernannt worden.
Ich hatte Nora und Jessy schon viel zu lange nicht mehr gesehen. Zu verpassen, wie die Kleine aufwuchs, machte mich unendlich traurig. Im ersten Jahr hatte Nora mir noch erzählt, dass ihre Tochter mich ebenfalls vermisste und nach mir fragte, aber nun hörte ich davon nichts mehr. Mittlerweile war Jessy schon sechs Jahre alt und konnte sich vermutlich nicht mehr wirklich an mich erinnern. Der Gedanke schmerzte mehr, als ich zugeben wollte.
»Kommst du mit dem Geld klar?«, fragte Nora plötzlich und riss mich aus meinen trübsinnigen Überlegungen.
Ich nickte sofort und zwang mich zu einem Lächeln, um sie zu beruhigen. Ständig hatte sie Angst, dass ich verhungern würde. Ganz abwegig war der Gedanke nicht. Früher hätte ich meine letzten Reserven für Süßigkeiten oder Fastfood ausgegeben. Jetzt nicht mehr. Ich wusste, dass ich sie für wichtigere Dinge brauchen würde. Manchmal blieb nicht einmal genug Geld übrig für richtige Mahlzeiten. Eine Tatsache, die meine Pfunde ganz von allein hatte schmelzen lassen. Einmal hatte ich den Fehler begangen und ihr erzählt, dass ich Hunger hatte. Sie wollte mir sofort Geld schicken, aber das hatte ich nicht zugelassen. Seitdem verschwieg ich ihr, wie knapp es wirklich war. »Ja, es reicht noch, um das Zimmer für die nächsten Nächte zu bezahlen.«
»Und Lebensmittel?« Ihr Blick war plötzlich wachsam, fast prüfend. Als würde sie meine Gedanken lesen können.
Ich traute mich nicht, wegzuschauen, um sie nicht wieder in Alarmbereitschaft zu versetzen. »Ich habe noch einen Müsliriegel«, erklärte ich hastig, »falls ich nachts Hunger bekomme. Und ab morgen darf ich im Diner mitessen.«
Nora musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. Diesen Mommy-Blick hatte sie perfektioniert. »Hoffentlich!«
»Bestimmt«, versicherte ich schnell. »Meine neue Chefin ist wirklich nett. Sie hat mir sogar angeboten, die Wohnung über dem Diner zu mieten. Und sie wäre nur halb so teuer wie dieses Blütenpotpourri hier.« Mit diesen Worten startete ich mein Ablenkungsmanöver.
Und Nora biss an. Zum Glück. »Oh nein, dann müsstest du doch auf die hübschen Blümchen verzichten! Unvorstellbar!«, stieß sie lachend hervor.
»Ein starkes Argument für Mary Rogers Pension. Ich sollte nicht mal über den Vorschlag nachdenken«, erwiderte ich trocken und streckte ihr die Zunge heraus. »Ohne dieses florale Überangebot wäre ich vermutlich nicht überlebensfähig.«
»Ich glaube, ich fahre morgen direkt mal in die Mall und besorge passende Stoffe«, setzte Nora noch einen drauf. »Dann kann ich versuchen, dieses wunderschöne florale Monument nachzustellen.« Sie klimperte übertrieben verliebt mit den Augen und grinste breit, als wäre sie nicht ganz bei Sinnen. »Oder ich nähe dir noch den passenden Pyjama dazu.«
Ich prustete los, streckte die Beine in die Luft und lachte, bis mir fast die Luft wegblieb. Auch Nora kicherte und quietschte, als hätte sie selbst gerade erst begriffen, wie absurd das alles war.
Als ich mich beruhigt hatte und wieder genügend Luft bekam, wechselte ich erneut das Thema: »Sonst alles gut? Wie läuft es in der Kanzlei?«
Im Gegensatz zu mir war Nora behütet aufgewachsen. Ihr Vater hatte sie als Anwalt mit einer solchen Selbstverständlichkeit durch das Jurastudium getragen, dass andere vor Neid erblasst waren. Ein Jahr hatte sie pausieren müssen, als Jessy auf die Welt gekommen war, doch danach hatte sie ihren Abschluss gemacht und arbeitete nun in der Kanzlei ihres Vaters.
Mit ihren Eltern hatte Nora das große Los gezogen. Und nicht nur sie. Auch mich hatten sie ohne Vorurteile bei sich aufgenommen, als es mir richtig schlecht gegangen war. Ohne Noras Vater wäre es mir niemals möglich gewesen, Seattle zu verlassen und unterzutauchen. Dafür würde ich ihm ewig dankbar sein.
»Viel zu tun«, antwortete Nora schließlich, »aber es macht immer noch Spaß.«
Plötzlich schob sich ein Glas Rotwein zwischen sie und das Handy.
»Oh, danke, Schatz!« Sie strahlte, nahm es entgegen und setzte es an die Lippen.
Jemand nahm ihr das Handy aus der Hand, dann kam Will ins Bild. »Hey, Viv. Ich hoffe, es geht dir gut«, grüßte Noras Ehemann. Sein akkurat geschnittenes Haar und das Hemd, das er trug, ließen ihn wie einen typischen Anwalt aussehen. Klischee erfüllt, schrie auch sein ganzes Auftreten, aber auf die sympathische Art.
Will und Nora hatten sich während des Studiums kennengelernt. Ein paar Monate später hatten zwei Streifen auf einem Schwangerschaftstest ihr Leben auf den Kopf gestellt, und Jessy hatte fortan den Takt angegeben. Trotzdem hatten die beiden sich etwas aufgebaut, um das viele sie beneideten. Nicht zuletzt mit der Unterstützung von Noras Vater.
Ich fragte mich oft, wie mein Leben wohl verlaufen wäre, hätte ich ein ebenso stabiles Elternhaus gehabt. Meine Noten waren immer gut gewesen. Gut genug für ein Stipendium.
Und dann war Ed in mein Leben getreten.
»Viv?«, hakte Will nach und riss mich aus den Erinnerungen an meine Vergangenheit.
»Sorry«, murmelte ich. »Ich bin offenbar so müde, dass ich mit offenen Augen einschlafe. Mir geht es gut. Und dir?«
»Hervorragend«, antwortete er, ohne zu zögern. »Wie könnte es anders sein, wenn ich die wunderbarste Frau und das süßeste Kind diesseits und jenseits des Atlantiks habe?« Er zwinkerte mir zu, und man sah ihm an, dass er jedes Wort auch so meinte.
Ich lachte auf. »Na ja, Nora ist mit dir auch nicht gerade bestraft worden«, hielt ich mit strenger Stimme dagegen, denn vom Inhalt meiner Worte war ich absolut überzeugt. Die beiden hatten sich gesucht und gefunden. Ich kannte kein Paar, das besser zusammenpasste und denen ich ihr Glück mehr gönnte.
»Nun gib mir schon das Telefon zurück, damit ich Vivien eine gute Nacht wünschen kann«, hörte ich Nora schimpfen, sodass ich gleich darauf wieder in ihr Gesicht blickte, nachdem Will mir zum Abschied zugewunken hatte. »Schlaf schön und erhol dich von der langen Fahrt, Candy.«
»Mach ich«, antwortete ich und lächelte. Doch es fühlte sich falsch an, weil es mir so schwerfiel, das Gespräch zu beenden und mir eigentlich viel mehr nach Weinen zumute war. Abschiede taten mir inzwischen mehr weh. Es war nicht, wie man immer sagte. Man gewöhnte sich nicht an alles. Manches wurde mit jedem Mal schlimmer. »Schlaft ihr auch gut. Ich melde mich wieder.«
Nora warf mir ein paar Luftküsse zu, dann wurde der Bildschirm schwarz.
Und plötzlich fühlte ich mich unendlich allein.
Allein in einer süßen kleinen Stadt mitten in Kanada, irgendwo in British Columbia.
Die Einsamkeit erschien mir so erschreckend groß, dass ich anfing zu weinen.
***
Ich war ziemlich aufgeregt, als ich gegen halb acht vor dem Hintereingang des Diners stand. Doch Sue empfing mich mit so viel Herzlichkeit, dass sich meine Anspannung rasch löste. Dennoch war ich unsicher, was mich alles erwartete.
Nachdem sie mir meine Arbeitskleidung in zweifacher Ausfertigung überreicht hatte, zog ich Hose und Langarmshirt an, setzte mir das optionale Basecap auf und schob meinen Pferdeschwanz ordentlich darunter. Meine eigenen Sachen, die Tasche und die Wechselkleidung, verstaute ich in einem Spind, bevor Sue mich in die Küche führte.
Am Ofen stand ein Mann mit Schürze und schob gerade ein Blech voller Brötchen hinein. Ich schätzte ihn auf Anfang dreißig. Als er bemerkte, dass er nicht mehr allein war, sah er zuerst Sue an, dann mich. Sein Blick war kühl und prüfend.
»Das ist Jeremy, einer unserer Köche«, stellte Sue uns einander vor. »Und das hier ist Vivien, die neue Kellnerin.«
Der Kerl mit den blonden, lockigen Haaren nickte mir wortlos zu und wandte sich dann erneut dem Ofen zu.
Sue zog ihre Stirn missbilligend in Falten, ehe sie den Kopf schüttelte und mich anschließend wieder aus der Küche bugsierte. »Mach dir nichts aus seinem abweisenden Verhalten. Jeremy mag grundsätzlich keine Menschen, und wenn sie dann auch noch sein Heiligtum betreten, wird er zum Griesgram.«
Leider war ich immer diejenige, die alles persönlich nahm. Deswegen war es nicht verwunderlich, dass die Königin in dieser Disziplin dieses Verhalten auf sich selbst bezog. Zwar versuchte ich, es mir nicht anmerken zu lassen, aber es schmerzte mich dennoch, eine solche Abfuhr von jemandem zu bekommen, den ich nicht kannte und dem ich auch keinen Anlass zu einem derartigen Auftreten gegeben hatte. Nicht einmal ein Wort der Begrüßung hatte der Kerl für mich übriggehabt. Wie sollte man das nicht persönlich nehmen?
Nachdem wir den kurzen Flur passiert hatten, blieben wir hinter dem Tresen stehen, und Sue deutete auf eine ausladende silberne Siebträgermaschine. »Und das ist mein neuester Stolz. Weißt du, wie man so ein Ding bedient?« Sie sah mich erwartungsvoll an.
Dies war nicht das erste Diner, in dem ich arbeitete. Viele Läden hatten sich inzwischen diese hochwertigen Kaffeemaschinen angeschafft. Latte Macchiato und Cappuccino wurden immer beliebter, und ohne diese Art von Maschinen lief da nichts. Solche Getränke bekam man nun mal nur mit dem richtigen Equipment hin.
»Ja, weiß ich«, erwiderte ich deshalb ruhig.
Sue atmete hörbar auf. »Sehr gut. Als das Ding hier angekommen ist, hatte ich keine Ahnung und brauchte erst mal eine Einweisung von der Firma, die mir die Maschine verkauft hat.« Sie lächelte und zeigte mir anschließend, wo ich alles fand, was man zum Zubereiten von Kaffee, Kakao und Tee benötigte. »Aber sorg bitte trotzdem dafür, dass immer genug Filterkaffee da ist.« Sie deutete auf zwei Maschinen. »Die Hälfte unserer Gäste trinkt den nämlich viel lieber. Weiß der Geier warum.«
Mit geübten und schnellen Handgriffen setzte sie den Kaffee auf, und der Gastraum wurde vom angenehmen Aroma des frisch gebrühten Lebenselixiers geflutet.
Mein Magen antwortete prompt mit einem unüberhörbaren Knurren, weil ich noch nicht gefrühstückt hatte. Sue sah mich kurz an, sagte nichts und verschwand nach hinten in Richtung Umkleide.
Peinlich berührt wandte ich mich ab, griff nach einem Lappen, befeuchtete ihn und begann, den Tresen abzuwischen. Es war besser, beschäftigt zu wirken. Außerdem war es nie verkehrt, alles sauber zu haben, bevor die ersten Gäste kamen. Sue sollte zudem nicht denken, dass ich faul herumstand, wenn mal nichts los war.
Währenddessen blickte ich immer wieder aus dem Fenster. Maple River erwachte langsam zum Leben, und immer mehr Menschen liefen am Diner vorbei. Hin und wieder fing ich einen neugierigen Blick auf. Vermutlich würde Sue in den nächsten Tagen einen höheren Umsatz haben. Es gab bestimmt genug Leute, die sich die Neue mal aus der Nähe anschauen wollten.
Ein paar Minuten später, ich war immer noch dabei, die Theke abzuwischen, kam Sue zurück. In der Hand hielt sie einen Teller mit einem Käsesandwich darauf. Sie reichte ihn mir und sagte: »Setz dich und iss erst mal etwas. Ich habe vergessen, dass das Frühstück bei Mary ein halbes Vermögen kostet.« Offenbar hatte sie mein Hauptproblem sofort erkannt: mein chronisch knappes Budget.
Ich wusste nicht, ob mir das peinlich sein sollte. Doch nach allem, was ich in den letzten Jahren erlebt hatte, war ich längst über den Punkt hinaus, an dem Hunger noch Scham in mir auslöste. Also nahm ich den Teller entgegen.
»Danke, Sue.«
Als ich nach hinten gehen wollte, hielt mich meine neue Chefin jedoch zurück. »Was machst du da? Setz dich hier hin und iss in Ruhe. Niemand von euch muss im Hinterraum essen. Außerdem öffnen wir erst in fünf Minuten.« Sehr bestimmt schob sie mich zu einem der Tische, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als mich auf der roten Bank niederzulassen. Danach marschierte sie zur Theke und bereitete dort irgendetwas vor, was ich von hier aus nicht sehen konnte.
Ich sah auf den Teller. Das Sandwich sah so lecker aus, dass mir sofort das Wasser im Mund zusammenlief. Kaum hatte ich hineingebissen, meldete sich mein Magen erneut lautstark – als wollte er sich für die Rettung bedanken und gleichzeitig Nachschlag verlangen.
Ich verschlang das Sandwich in wenigen Bissen.
Gerade als ich aufstehen wollte, stand Sue neben mir und stellte einen Becher auf den Tisch. »Und jetzt trinkst du erst mal einen Schluck Kaffee.« Sie ließ sich mir gegenüber nieder, legte die Unterarme auf der Tischplatte ab und sah mich ernst an. »Als meine Angestellte kannst du dir jederzeit etwas zu essen und zu trinken nehmen, solange es der laufende Betrieb zulässt. Du musst nicht fragen. Für mich gehört das dazu, wenn du hier arbeitest, okay?«
Ich nickte. Ein tiefer Atemzug löste etwas in mir. Dieses Angebot nahm mir eine große Last ab. Zumindest bis zur Auszahlung meines ersten Gehalts hatte ich nämlich ein ernstes finanzielles Problem. So würde ich ein paar Mahlzeiten nicht bezahlen müssen, und das sorgte dafür, dass mir ein wenig leichter ums Herz wurde.
»Gut, dann haben wir das geklärt. Ich schließe jetzt auf.« Voller Tatendrang klatschte sie in die Hände und erhob sich. Als sie an mir vorbeiging, tätschelte sie meine Schulter. »Und wegen der kleinen Wohnung oben reden wir später noch mal miteinander, einverstanden?«
»Einverstanden«, antwortete ich, nahm Teller und Kaffeetasse und wischte mit dem Lappen über den Tisch, ehe ich zur Theke ging.
Sue schloss pünktlich um acht Uhr das Diner auf, und drei ältere Männer, die bereits davor gewartet hatten, nahmen auf den Hockern am Tresen Platz.
»Burt, Charly, Max! Das ist Vivien. Sie arbeitet ab sofort hier. Also seid schön nett zu ihr, sonst bekommt ihr keinen Kaffeenachschub.« Sie grinste breit und wurde mir mit jeder Minute sympathischer.
»Na klar sind wir nett!«, erklärte der Mann, der in der Mitte saß. »Ich bin Max. Früher war ich bei den Mounties. Die Namen der beiden Kahlköpfe hier musst du dir nicht merken. Die sind nicht so wichtig.« Tatsächlich hatte er mehr Haare als die anderen. Einer von ihnen hatte eine komplette Glatze, und der dritte kämmte sich die wenigen Strähnen, die sein Haupt noch zierten, von rechts nach links, um seine kahlen Stellen zu verbergen. Mit überschaubarem Erfolg.
Ich musste schmunzeln. Die Art, wie die drei sich nun gegenseitig leicht anstupsten, erinnerte mich an meine Schulzeit. Offenbar änderte sich manches nie. Egal, wie alt man wurde.
Ich hob die Hand zum Gruß. »Hallo.«
»Hübsch ist sie ja, deine neue Kraft«, erklärte der Glatzkopf und zwinkerte mir zu. Offensichtlich versuchte er, mit mir zu flirten.
Doch das entlockte mir nur ein müdes Lächeln. Schon in den letzten Jahren hatte ich mir meinen Lebensunterhalt als Kellnerin verdient und auch davor bereits oft in der Gastronomie gearbeitet. Ein solches Verhalten kannte ich von den älteren Herren schon zu Genüge. Sie meinten es nicht böse und selten wirklich anzüglich. Es war ihre Art, ein Kompliment zu geben. Und als solches nahm ich es hier auch an.
Die Männer grinsten breit. Man sah ihnen an, dass sie keiner Fliege etwas zuleide tun würden. Sie neckten gern andere und vermutlich auch einander, konnten aber genauso gut selbst einstecken und würden sicherlich nicht meine Grenzen überschreiten.
»Ja, sieht aus wie Schneewittchen«, fügte Max hinzu und wackelte frech mit den Augenbrauen.
Diesen Vergleich hatte ich schon öfter gehört. Aufgrund meiner blassen Haut, den hellgrauen Augen und den schwarzen Haaren kamen die Menschen zu dem Schluss, ich sähe aus wie die Märchenfigur, obwohl ich meine Lippen niemals rot anmalte.
»Und ihr seid dann wohl drei von den sieben Zwergen«, konterte Sue trocken.
»Genau!«, sagte einer von ihnen, und alle lachten ausgelassen.
Sue schüttelte den Kopf, grinste jedoch. »Ihr seid viel zu alt für eine Achtundzwanzigjährige. Also Finger weg und keine Frechheiten!«
Wieder fiel mir auf, wie anders es hier war als in den Großstädten, in denen ich mich zuletzt versteckt hatte. Jeder kannte jeden. Man neckte sich, man passte aufeinander auf. Und Sue hatte sich sogar mein Alter gemerkt, obwohl ich es nur einmal in der Bewerbung erwähnt hatte.
Ich wagte den Vorstoß und fragte die Gäste: »Was kann ich Ihnen denn bringen?«
Die drei tauschten empörte Blicke aus.
»Zuerst einmal möchte ich nicht so höflich angesprochen werden«, bemerkte der Mann, dessen Kopf keine Haare mehr zu bieten hatte. »Sonst schmeckt mir der Kaffee sicherlich so bitter wie früher in der Bank, in der ich gearbeitet habe. Ich bin Charly, und hier duzen wir uns.«
»Okay, verstanden, Charly.« Ich deutete ein Salutieren an.
»Und nach dem Ausschlussverfahren, muss ich dann wohl Burt sein«, erklärte der Mann mit den wenigen Haaren.
Sue seufzte amüsiert. »Bring den dreien Kaffee – Filterkaffee –, dann sind sie vorerst glücklich. Für mich bitte auch einen.« Man sah ihr an, dass sie die drei sehr mochte.
Dankbar für die Aufgabe ging ich zur Kaffeemaschine und füllte vier Tassen mit der schwarzen Flüssigkeit. So konnte ich diesem Geplänkel erst mal entkommen. Es fühlte sich ein bisschen so an, als wäre man zu Gast in einer Familie oder Freundesgruppe, die sich schon viele Jahre kannte. Vermutlich war das genauso in dieser kleinen Stadt. Die Leute begegneten sich täglich und wussten so gut wie alles voneinander. Und sie bemerkten sofort, wenn ein Fremder in der Stadt war. Es war genau das Alarmsystem, das ich brauchte, aber es machte mir auch Angst, dass es mich schon bald einengen könnte.
In einer Stadt wie dieser blieb niemand lange fremd. Hier wurde man gesehen. Gekannt. Unsichtbar zu sein, konnte ich mir in Maple River wohl abschminken.
Mit einem Lächeln auf den Lippen, das sich nicht ganz echt anfühlte, drehte ich mich wieder zu den anderen um. Ich brachte die Getränke zu den Männern und meiner Chefin. Anschließend plauderte ich in den nächsten Minuten etwas mit ihnen, bis weitere Gäste das Diner betraten und ich Stück für Stück in meinen neuen Alltag fand.

					2 Kyle

				»Keine Sorge, Mrs. Burnsteen, wir kümmern uns um das Problem.« Ich bemühte mich darum, einen vertrauenserweckenden Tonfall anzuschlagen, um die alte Dame ein wenig zu beruhigen.
Sie stand in ihrer Haustür und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Das will ich auch hoffen, Kyle.« Streng sah sie mich an, als wäre ich für ihre Probleme verantwortlich, doch das ließ ich an mir abprallen. Einige Jahre in dem Job bei der Royal Canadian Mounted Police, und man nahm nur noch wenig persönlich.
Sie hatte in dieser Woche schon das dritte Mal auf der Polizeistation angerufen. Jedes Mal war einer von uns Mounties zu ihr gefahren. So auch heute. Mrs. Burnsteen war felsenfest davon überzeugt, dass nachts irgendwelche Kriminellen um ihr Haus schlichen und an ihre Fenster und die Tür klopften.
»Aber jetzt mal ehrlich. Warum sollten die Einbrecher bei Ihnen anklopfen?«, fragte Ellie geradeheraus. Sie war nicht nur meine Kollegin, sondern auch meine Schwester. Viereinhalb Jahre jünger und viel zu frech, wenn man mich fragte. »Die brechen normalerweise einfach in die Häuser ein, die sie ausrauben wollen, und warnen die Besitzer nicht vor.«
Ich hatte mir die letzten fünf Minuten auf die Zunge gebissen, um Mrs. Burnsteen nicht ausgerechnet diese Frage zu stellen. Aber es war klar, dass Ellie nicht so viel Rücksicht auf das Alter der Dame nehmen würde. Genau aus diesem Grund hatte ich sie mitgenommen. Es war zwar schön, wenn die Bevölkerung von Maple River ihren Mounties so sehr vertraute, dass man uns auch bei allen möglichen Lappalien zu Rate zog, aber das hier kam mir eher so vor, als wäre Mrs. Burnsteen einsam und suchte Kontakt. Vielleicht sollte ich Lou auf sie ansetzen, unsere örtliche Bibliothekarin hatte ein Händchen für ältere Menschen.
»Was soll das denn heißen?« Mit ihrem Stock, auf den sich die Frau mit den weißen, lockigen Haaren beim Laufen immer stützte, stieß sie auf den Boden, was ein lautes Klacken verursachte. Den Jungen und Mädchen im Ort machte sie damit andauernd Angst, was ihr die Kleinen zwar vom Hals hielt, die Kids aber hin und wieder zu diversen Streichen animierte. Als ehemalige Lehrerin hatte sie vermutlich genug von Kindern und wollte ihre Ruhe vor ihnen, so ganz funktionierte das jedoch nicht. »Du willst doch nicht behaupten, dass ich senil bin oder lüge, Eloise Dolores Mitchell?«
Ellies volle Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Ein eindeutiges Zeichen, dass sie langsam die Geduld verlor und nicht mehr lange ruhig bleiben würde. Sie hasste es, wenn jemand sie mit ihren zwei Vornamen ansprach.
Rasch schob ich mich zwischen die beiden Frauen und erklärte: »Wir werden die kommenden Nächte immer wieder mal an Ihrem Zuhause vorbeifahren und nach dem Rechten sehen. So können wir herausfinden, wer da ständig um Ihr Haus schleicht, und schrecken mögliche Einbrecher sicherlich ab. Einverstanden?«
Mrs. Burnsteen sah an mir vorbei zu meiner Schwester und kniff die Augen leicht zusammen. »Das ist ja wohl das Mindeste, was man von euch erwarten kann!« Mit diesen Worten drehte sie sich um, eilte trotz des Stocks extrem flink in ihr Haus und schlug die Tür mit einem vernehmlichen Knall zu.
Meine Schwester und ich sahen uns kurz an, verließen dann die Veranda und gingen zurück zum Auto. Das Bild des Mountie in der roten Uniform auf einem Pferd war zwar das weltweite Markenzeichen der kanadischen Polizei und zählte zu den Nationalsymbolen Kanadas, aber im modernen Alltag sah die Realität ganz anders aus.
Heutzutage hatten die Mounties den Sattel meist gegen etliche Pferdestärken mehr eingetauscht. Im regulären Dienst nutzten wir moderne SUVs oder Pick-ups als rollende Büros, während die berühmten Pferde fast nur noch bei Zeremonien wie dem Musical Ride oder in unwegsamem Gelände zum Einsatz kamen. Und auch die überall bekannte Kleidung wurde nur noch bei besagten Veranstaltungen angezogen. Ansonsten trugen wir die dunklen Alltagsuniformen.
Unterwegs nahm ich die dunkelblaue Schirmmütze ab. Ellie tat es mir gleich und fuhr sich über das dunkle, glatte Haar, das sie sich zu einem akkuraten Bob mit Pony hatte schneiden lassen. Die Frisur stand ihr gut.
Kaum dass wir in unserem Dienstwagen saßen, wandte sich meine Schwester mir zu und hielt mir ihren ausgestreckten Zeigefinger vors Gesicht.
»Warum hast du mich mitgenommen, obwohl du mich dann zurückhältst und mir in den Rücken fällst, wenn ich ein ernstes Wörtchen mit der Frau reden möchte? Weil du einen Rang über mir stehst, musst du nicht so herablassend mit mir umgehen.«
»Ich bin dir nicht in den Rücken gefallen. Ich wollte lediglich verhindern, dass ihr beide euch an die Gurgel geht«, gab ich zu bedenken und schnallte mich an.
Wütend kniff Ellie noch einmal die Augen zusammen und bedachte mich mit einem Blick, der verdeutlichte, was sie von meiner Aussage hielt, dann ließ sie die Hand sinken und startete den Wagen. Da sie ein paar Jahre jünger war als ich und den Job noch nicht so lange ausübte, hatte sie erst den Rang eines Constable inne, den niedrigsten möglichen, während ich bereits Corporal war. Ihre Ausbildung hatte Ellie genau wie ich in Regina absolviert, an der Royal Canadian Mounted Police Academy, die als einzige Ausbildungsstätte der RCMP für ganz Kanada fungierte. Beendete man diese Ausbildung erfolgreich, durfte man sich Mountie nennen. Ellie war direkt als Constable in Maple River eingesetzt worden. Hin und wieder stieß es ihr bitter auf, dass sie seither noch nicht befördert worden war. Doch die Aufstiegschancen waren in unserer Stadt nun mal nicht gerade rosig, weil wir ein sehr junges Team waren. Nur selten wurde eine höhere Position frei. Dennoch konnten wir beide froh sein, hier in unserem Heimatort stationiert zu sein. Von einem Kollegen, den ich während der Ausbildung kennengelernt hatte, wusste ich, dass er bereits dreimal versetzt worden war, und jedes Mal ein Stückchen weiter von dem Ort entfernt, von dem er stammte.
»Das ist Verschwendung von Ressourcen, wenn wir nachts dauernd dahin kutschieren, um uns das Haus der alten Burnsteen anzusehen. Auf keinen Fall rennen da Einbrecher herum und klopfen an Fenster oder Türen. Die spinnt doch.«
Ich ließ meine Schwester ausreden. Aus Erfahrung wusste ich, dass sie dieses Ventil brauchte. Allerdings verstand ich nicht, warum sie so sauer auf die alte Dame war.
»Vermutlich hat sie eine Waschbärfamilie unterm Dach.« Ich versuchte, eine Erklärung für die Geräusche zu finden.
»Dann soll sie bei der städtischen Tierkontrolle anrufen und nicht bei uns!«, konterte Ellie und fuhr auf die Straße.
Als sie nicht den Weg zur Mountiestation einschlug, fragte ich: »Wo willst du hin?«
»Nach diesem unnötigen Einsatz brauche ich dringend Zucker.« Ellie sah mich an und zwinkerte. Ihre Zuckersucht war in Maple River legendär. Trotzdem erleichterte mich, dass ihr Groll offenbar schnell verflogen war, wenn ein Stück Kuchen reichen würde, um sie wieder ganz zu besänftigen. Eine wütende Version meiner Schwester war echt nervtötend.
Das Funkgerät knackte, dann war Jays Stimme zu hören: »Corporal Mitchell, wir haben hier einen 033 mit Priorität 1.«
Ellie und ich sahen uns an.
Ich zog eine Augenbraue hoch.
Amüsiert meldete ich mich zurück. »Hier das Mitchell-Doppel, ein 033 also?«
»Ja, dringend. Schafft ihr es, das Problem innerhalb einer Stunde zu beheben?« Einen 033 gab es offiziell nicht. Es war unser interner Hinweis darauf, dass Kaffee und Milch fehlten. Und Priorität 1 verwendeten wir normalerweise, wenn Lebensgefahr herrschte.
»Selbstverständlich. Wird erledigt, Sergeant«, antwortete ich und beendete das Gespräch, ehe ich mich Ellie zuwandte. »Setzt du mich vor Spencer’s ab? Dann hol ich das Zeug und komm danach ins Sue’s. Kannst du mir schon mal ein Sandwich und eine Coke bestellen?«
Im örtlichen Diner verbrachten wir oft unsere Mittagspausen. Ellie und ich liebten den Laden von Sue, seitdem wir Kinder waren. Da sie nicht nur die Inhaberin des Restaurants war, sondern auch eine der besten Freundinnen unserer Mutter, hatte sie uns oft mit Süßigkeiten und anderen Dingen verwöhnt, wenn wir sie im Diner besucht hatten.
»Klar. Ich kann ja meinen Kollegen schlecht verhungern lassen, während ich mir den Bauch mit etwas Kalorienhaltigem vollschlage.«
***
Das Spencer’s war ein gut sortierter Supermarkt mitten im Herzen von Maple River. Hier gab es alles, was man für den alltäglichen Bedarf benötigte, aber auch wechselnde Delikatessen.
Als ich den Laden betrat, dudelte aus den Lautsprechern ein alter Barry-Manilow-Hit. Das mochte ich sehr. Keine austauschbare Musik, die mir schon nach fünf Sekunden den Nerv raubte, sondern Lieder, die Erinnerungen hervorriefen und mir gleich ein gutes Gefühl schenkten. Na gut, manche Songs taten auch weh.
»Guten Tag, Peter!«, rief ich dem Besitzer Peter Spencer zu, der den Laden schon seit über dreißig Jahren liebevoll führte und der gerade auf einer Leiter stand und ein Plakat im Fenster anbrachte.
»Hey, Kyle. In der Fleischtheke liegen frische Steaks, falls du heute grillen willst.« Seine rotblonden Locken wippten auf und ab, als er wild gestikulierend in den hinteren Teil des Ladens deutete.
Neben dem Eingang stand ein Turm mit Einkaufskörben, von denen ich mir einen griff. »Alles klar. Bin aber grad auf Kaffeemission für die Dienststelle. Trotzdem danke! Nach Feierabend komm ich her und hol welche.« Ich marschierte durch die Reihen, bis ich vor dem Regal mit den verschiedenen Kaffeespezialitäten ankam.
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